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Globaler Handel galt lange als selbstverständlich. Niemand schenkte den weltweiten Lieferketten große Beachtung: Sie funktionierten einfach.


Das war einmal. Heute kann Donald Trumps jüngste Ankündigung von Zöllen einen Börsencrash auslösen, Ihre Rente gefährden und jahrzehntelange Allianzen zerstören. Wohlstand und Frieden sind in akuter Gefahr. Aber können Handelskriege wirklich zu heißen Kriegen führen? Was kann der Westen von China lernen? Wenn das alte Handelssystem jetzt zerfällt, was wird an seine Stelle treten?


Die renommierten Ökonomen Soumaya Keynes und Chad Bown geben einen spannenden Überblick über die Wirkungsweisen von globalen Handelsabkommen – und sie zeigen, wie wir uns bestmöglich auf die Zukunft vorbereiten können, damit Frieden und Wohlstand erhalten bleiben.


Über die Autoren:


Soumaya Keynes


Soumaya Keynes ist Nachfahrin von John Maynard Keynes und Charles Darwin. Sie schreibt als Wirtschaftskolumnistin für die Financial Times und ist Gastgeberin des Podcasts The Economics Show with Soumaya Keynes. Bevor sie im Juli 2023 zu Financial Times wechselte, schrieb sie für The Economist, wo sie einen Preis der Association of Business Journalists für ihren Kommentar zur Handelspolitik der ersten Amtszeit von Donald Trump gewann. Sie gründete zusammen mit Chad P. Bown den Podcast Trade Talks und war Co-Moderatorin des Podcasts Money Talks von The Economist. Ihre Karriere begann sie als Ökonomin, zunächst im britischen Finanzministerium und dann als Forscherin am Institute for Fiscal Studies. 


Chad P. Bown


Chad P. Bown ist Senior Fellow am Peterson Institute for International Economics und Gastgeber des Podcasts Trade Talks. Während der Regierungszeit von Joe Biden war er Chefökonom im 
US-Außenministerium und saß davor als leitender Ökonom im Wirtschaftsberatungsgremium von Barack Obama. Darüber hinaus war Bown als Mitglied des Forschungsteams bei der Weltbank und der Welthandelsorganisation tätig und lehrte zwölf Jahre lang als Professor für Wirtschaftswissenschaften an der Brandeis University. Seine Texte sind in The New York Times, The Atlantic, Foreign Affairs, Financial Times und Wall Street Journal erschienen.






Soumaya Keynes & Chad Bown

How to 


Win 


A 



Trade 


War


Was wir jetzt über den globalen Handel der Zukunft wissen müssen

Aus dem Englischen von Bernhard Schmid


[image: Ariston Verlagslogo.]






Die Originalausgabe erschien 2026 unter dem Titel How to Win a Trade War bei Simon & Schuster.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Copyright der Originalausgabe © by Soumaya Keynes & Chad P. Bown

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2026 Ariston in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Straße 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)



www.penguin.de/verlage/ariston 

Alle Rechte vorbehalten

Übersetzung: Bernhard Schmid

Redaktion: Jan W. Haas

Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design unter Verwendung von James Annal, Pan Macmillan Art Department

Satz und E-Book Produktion: Satzwerk Huber, Germering

ISBN 978-3-641-34188-6
V001





Für Leila, Caspar und Paddy (SK)


Für Rebecca (CPB)







Inhalt



Vorwort: Der Handelskriegstreiber 
 



Teil I: 

Was auf dem Spiel steht  




Kapitel 1: Wohlstand 
 



Kapitel 2: Frieden 
 


Teil II: 

Die Akteure 


Kapitel 3: Regierungen 



Kapitel 4: Unternehmen 



Kapitel 5: Menschen 



Teil III: 

Die Regeln 


Kapitel 6: Angebot und Nachfrage im Gleichgewicht 



Kapitel 7: Der Umgang mit Foulspiel 


Teil IV: 

Die Verteidigung 


Kapitel 8: Die Suche nach Schwachstellen 



Kapitel 9: Subventionierung 



Kapitel 10: Bevorratung 



Teil V: 

Der Angriff


Kapitel 11: Importbarrieren 



Kapitel 12: Exportbeschränkungen 



Schluss: 
Der Sieg 




Register 





Weiterführende Lektüre 




Dank 





Über die Autoren 



Anmerkungen 









Vorwort 
 


Der Handelskriegstreiber


Ein Handelskriegstreiber und zwei Tutoren wider Willen kommen in eine Bar …

»Es ist schöner als Liebe. Es ist schöner als irgendwas. Es ist das schönste Wort überhaupt«, schwärmte Donald Trump 
während seines 2024er-Wahlkampfs zur Wiederwahl. Und natürlich meinte er damit das Wort »Zoll«.
1 
Es war eine extreme Beschreibung eines Worts, das etwa die Hälfte der Amerikaner nicht mal so recht definieren könnten.
2 
Überhaupt waren »Zölle« für viele auf der ganzen Welt ein Fachbegriff, den sie nicht wirklich verstanden. Und dank eines ebenso langweiligen wie stabilen regelgebundenen Handelssystems war das jahrzehntelang auch nicht unbedingt nötig.

Da Sie nach diesem Buch gegriffen haben, wird Ihnen vermutlich nicht entgangen sein, dass es diese Welt nicht mehr gibt. Handelskriege beanspruchen unsere Aufmerksamkeit und zermürben die Menschen durch Ungewissheit, höhere Preise und entgangene Umsätze. Sie beeinflussen Vorstandsetagen, Analystenkonferenzen, Dispositionsentscheidungen. Und jetzt, wo die alten Normen in Trümmern liegen, werfen sie eine Unmenge an Fragen auf.

Sie sind also nicht allein, falls Sie diese Welt irgendwann nicht mehr verstanden – die meisten von uns waren nicht wirklich darauf gefasst, in einen Wirtschaftskrieg verwickelt zu werden. Es ist nur zu verständlich, wenn Sie sich gefragt haben, ob es eine richtige Reaktion auf einen Zollangriff gibt, wer Zölle 
wirklich bezahlt, oder auch einfach nur, warum wir nicht alle miteinander auskommen können. Es ist durchaus in Ordnung, wenn Sie sich fragen, auf wessen Kappe die heutigen Handelskonflikte gehen und ob all die Länder, die jetzt nur unschuldige Zuschauer gewesen sein wollen, nicht vielleicht doch so ein bisschen mitschuldig sind. Ebenso wie man sich vor dem lautstarken Hickhack der Meinungsmacher fragen darf, ob sich diese Zeit wirtschaftlicher Konflikte nicht überstehen lässt, ohne den Kopf zu verlieren.

• • •

Wir sollten uns vermutlich erst mal vorstellen. Chad ist ein hochgewachsener, optimistischer amerikanischer Volkswirtschaftler, der seinem Lehrstuhl den Rücken kehrte, um sich der Arbeit an politischen Konzepten zu widmen. Er war zunächst bei mehreren internationalen Organisationen wie der Weltbank und der Welthandelsorganisation 
(WTO) tätig, bevor er sich beim Peterson Institute for International Economics, einem Thinktank in Washington, D.C., niederließ. Soumaya ist eine kleine, zynische Britin, die auf der anderen Seite des Großen Teichs in London zu Hause ist und bei der die Frage, was sie nun in erster Linie ist, Ökonomin oder Journalistin, gelegentlich zu Identitätskrisen führt. Ihren Kollegen Chad lernte sie kennen, kurz nachdem sie 2016 für den Economist über Handelsthemen zu schreiben begann; zusammen begründeten sie schließlich den Podcast Trade Talks.

Beide haben wir seither so einiges erlebt. Soumaya zog von London nach Washington und wieder zurück, ging dann 2023 zur Financial Times, um eine Wirtschaftskolumne zu schreiben und ihren eigenen Podcast The Economics Show with Soumaya Keynes zu produzieren. (Schließlich kann die Welt gar nicht genug Podcasts haben.) Chad machte mit Trade Talks im Alleingang weiter, legte jedoch eine Pause ein, um als Chefökonom in Joe Bidens Außenministerium zu gehen. Als uns 2025 die Idee zu diesem Buch kam, nahmen wir unsere berufliche Partnerschaft wieder auf.

Unsere Freunde und Familien reagierten etwas überrascht auf das Projekt: Soumaya war eigentlich noch in Mutterschaftsurlaub, während Chad sich nach seinem hektischen Zwischenspiel bei der Regierung noch an die Hoffnung auf eine bessere Work-Life-Balance klammerte. Das Timing für ein Buch mit dem Titel Wie man einen Handelskrieg gewinnt überzeugte sie jedoch. Viele von ihnen waren ob der Schlagzeilen über Handelsspannungen völlig ratlos – sie wollten, was wir versprachen: ein Buch, das ihnen verstehen half, was in aller Welt da geschah.

Andere positive Reaktionen kamen von den Politikern und Staatsdienern, mit denen wir im Rahmen unserer Recherche sprachen. Mehr als einer bat um das Erfolgsrezept, sollten wir es denn finden. (Wir verwiesen behutsam auf die Möglichkeit einer Vorbestellung des Buchs.) Wie Unternehmen, Arbeiter und Verbraucher, die sich in die weltweiten Wirtschaftskonflikte verwickelt sahen, hatten auch sie ihre liebe Mühe, sich in dem neuen, unkartierten Gelände zu orientieren. Viele hatten den Handelsfrieden als selbstverständlich betrachtet und dann jahrelang seine Rückkehr verlangt. Nach und nach jedoch hatten sie erkannt, dass ihre Hoffnung auf eine Rückkehr zur altbewährten Arbeitsweise naiv war.

Bei anderen stießen wir auf Skepsis; sie verwiesen auf die Unmöglichkeit, unser selbst gestecktes Ziel zu erreichen. Wiederholt bekamen wir den Satz »Ein Handelskrieg hat keine Sieger« zu hören – wir hätten einen Oscar verdient für das höfliche Lachen, mit dem wir so taten, als hörten wir ihn zum ersten Mal. Ernstzunehmender war da schon die Mahnung eines Managers, wir könnten durchaus dafür sorgen, dass angesichts der vielen Nadelöhre im internationalen Handelssystem plötzlich gar nichts mehr ging. Und ein Fachmann sah eine Parallele zu dem Film WarGames – Kriegsspiele von 1983, in der ein Computer alle nur denkbaren Varianten eines atomaren Konflikts simuliert. Da sie alle in der gegenseitigen Vernichtung endeten, lautete das Fazit des Computers, die einzige Möglichkeit, zu gewinnen, bestehe darin, erst gar nicht zu spielen.
3

Nichts zu tun, kam für uns jedoch nicht in Frage – obwohl wir uns angesichts des Umstands, dass Präsident Donald Trump 
während unserer Arbeit an diesem Buch die globale Wirtschaftsordnung in Brand setzte, durchaus Sorgen machten, damit das Feuer zu schüren. So ungern wir also unseren Leitfaden für Handelskriege schrieben, wir waren uns einig über seine Notwendigkeit, schließlich würden wir diese Kriege nie wieder los. Außerdem waren wir der Ansicht, dass ein Sieg womöglich mehr als nur einen technologischen, wirtschaftlichen und militärischen Vorsprung gegenüber einem geopolitischen Rivalen bedeutete – er erlaubte uns womöglich auch, die eigenen Verluste zu minimieren. Unser Ziel ist also ein konstruktives: Ihnen anhand von Belegen zu zeigen, was auf dem Schlachtfeld funktioniert und was nicht, und Ihnen beim Erkennen der bevorstehenden Konflikte behilflich zu sein.

• • •

Bevor wir zur Sache kommen, gestatten Sie uns einen wehmütigen kleinen Nachruf auf das alte regelgebundene Handelssystem. Wir gehörten zu seinen größten Fans. Die Tatsache, dass die meisten von uns keine Ahnung hatten, wie es funktionierte, machte es umso eindrucksvoller. Haben wir nicht alle Besseres zu tun, als über Zölle 
und andere Handelsschranken 
nachzudenken? Wenn Regeln in den Hintergrund treten, ist das nicht selten ein Zeichen dafür, dass sie ganz gut funktionieren. Es tickt ja nicht jeder wie Soumaya, die tatsächlich darin aufgeht, mit »handelsüblichen« Akronymen um sich zu werfen, von SPS (Sanitär & Phytosanitär) über MFN (Meistbegünstigtenklausel) bis hin zur Welthandelsorganisation, pardon, WTO. Und das ist auch gut so.

Mit der Zeit stellte sich heraus, dass das System eigentlich gar nicht so toll funktionierte. Von Brexit bis zu Trumps Zöllen 
machten sich Handelskonflikte in den Schlagzeilen breit. Die Pandemie 
führte zu einer weiteren Runde von Handelsbarrieren, als Nationen von Panik ergriffen ihre Exporte 
von persönlicher Schutzausrüstung, medizinischem Gerät und schließlich auch Impfstoffen einstellten. Es kam zu einem Schlagabtausch zwischen den USA 
und China 
in Form von Ausfuhrbeschränkungen 
für Chipproduktionsanlagen, einschlägigen Technologien und Seltenen Erden.

Bei der Analyse dieser turbulenten Entwicklungen konnten wir ein entscheidendes Problem identifizieren: den Isolationismus. Ganz offensichtlich schien die Trump-Administration gelegentlich zu vergessen, was Verbündete sind. Aber auch andere waren zu sehr auf sich selbst bedacht. Chinas 
Wirtschaftsmodell baute darauf, dass man zu viel produzierte und zu wenig vom Rest der Welt kaufte. Anstatt auf die Klagen ihrer Handelspartner einzugehen, verfolgten die Chinesen weiter das Ziel, ihr Land in der Weltwirtschaft unersetzlich zu machen.

Die Europäer waren so erpicht darauf, am Handel mit Russland und China zu verdienen, dass sie die daraus resultierende Anfälligkeit für wirtschaftliche Angriffe ganz übersahen. Die Verfechter des Brexits 
gingen (irrigerweise) davon aus, dass ein Austritt aus der Europäischen Union ein Kinderspiel wäre, da diese bekanntermaßen Handelskonflikte um jeden Preis zu vermeiden versucht. Indien 
hatte einen Ruf dafür, Handelsgespräche zu kapern, indem es produktive Verhandlungen so lange blockierte, bis man seinen Forderungen nachgab. Allgemeiner gesagt, erinnert sich Soumaya an so manches globale Handelsgespräch, bei dem ein Minister die anderen Teilnehmer dafür schalt, sich wie Kinder zu benehmen – und sich selbst dabei ganz vergaß.

Mit Bedauern beobachteten wir über die Jahre hinweg die Erosion des regelgebundenen Systems. Wir trauerten um den Verlust von Normen, die die schlimmsten Verhaltensweisen von Regierungen hatten zügeln können und kleineren Playern einen gewissen Schutz davor boten, dass einer der großen Akteure Schindluder mit ihnen trieb. Wir haben die Schrittmacher des Raubbaus an den Regeln scharf kritisiert. Aber irgendwann mussten wir es einsehen: Es gab kein Zurück. Die Probleme saßen zu tief und es war zu viel passiert. Handelskriege waren die neue Normalität.

• • •

Wir haben im Verlauf dieser Reise etwas eher Ungewöhnliches vor und bitten Sie, von einem ganz bestimmten Punkt auszugehen: Wir möchten, dass Sie sich in der Rolle eines angehenden Handelskriegers sehen, der sich für die bevorstehenden Schlachten rüstet. Sie haben von Zöllen 
(Steuern auf Importe) gehört und wissen womöglich auch von Ausfuhrbeschränkungen, mit anderen Worten Beschränkungen für das, was Unternehmen ins Ausland verkaufen dürfen. Sie hegen einen handelsbezogenen Groll gegen andere, Ihrer Ansicht nach unfaire Player, und haben das Gefühl, dass Ihnen ferne internationale Organisationen wie die Welthandelsorganisation nichts bringen. Vor allem aber juckt es Sie in den Fingern, sich ins Getümmel zu stürzen.

Machen Sie sich keinen Kopf, wenn Ihnen ein solches Maß an wirtschaftlicher Aggressivität nicht im Blut liegt. Wenn Sie sich nur Gedanken darüber machen, ob Handelskriege Ihr nächstes Smartphone oder Ihre Lieblingsschuhe verteuern werden oder wenn Sie als Unternehmer zu verstehen versuchen, warum Ihnen Regierungen Ihre Versorgungskette zerschießen mussten, dann halten Sie das richtige Buch in der Hand. Wenn Sie nur zu begreifen versuchen, worüber sich all die Meinungsmacher echauffieren, oder Ihnen auch nur das Gerede von »Krieg« Sorgen macht, dann sind Sie hier richtig. Und wenn Sie, wie wir, ein Nerd in Sachen Handel sind, umso besser. Es soll dies ja immerhin ein Leitfaden für Erwachsene sein.

Spielen Sie also erst mal einfach mit, wenn wir Sie in den Mittelpunkt der Action stellen, und sehen Sie sich als Akteur, der den nächsten Handelskrieg kaum erwarten kann. Indem Sie sich ins Herz der Schlacht versetzen, verstehen Sie vielleicht eher, worum es bei diesem Kampf geht.

Nachdem Sie in Ihre Rolle als Handelskrieger geschlüpft sind, stehen Sie nun zu einem letzten Briefing vor uns, bevor Sie sich in die Schlacht stürzen. Als Nerds, die wir sind, der eine groß, der andere klein, entschuldigen wir uns, nicht mit größeren Namen dienen zu können. Aber wir haben eine Menge zu bieten. Wir haben eine Unmenge wirtschaftswissenschaftlicher Arbeiten gelesen – mehr, als man jemandem zumuten möchte. Im Rahmen der Arbeit an diesem Buch haben wir darüber hinaus mit weit über 100 Leuten aus Staat und Regierung gesprochen, Managern und anderen Fachleuten, von deren Rat und Erfahrung wir profitierten. Einige von ihnen baten darum, anonym zu bleiben, schließlich handelt es sich bei Strategien für Handelskriege um ein sensibles Gebiet. Wo immer es uns möglich ist, sagen wir, woher unsere Informationen stammen.

Wir hoffen, hiermit einen leidlich ausgewogenen und besonnenen Leitfaden für gegenwärtige und künftige Handelskriege vorzulegen. Erwarten Sie keine ideologische Verteidigung des Freihandels – das ist nicht unser Stil. Erwarten Sie vielmehr den Versuch einer klaren Beweisführung nebst einer Diskussion über deren Grenzen. Es gibt weit mehr Lücken, als uns lieb ist, und auch wenn wir nicht einfach resignierend die Unmöglichkeit beklagen wollen, klare Erkenntnisse zu gewinnen, so tun wir doch gut daran, nie zu vergessen, was uns Daten tatsächlich sagen können und was nicht.

Nach Lektüre dieses Buchs werden Sie nicht nur den Wirbel um Zölle verstehen, sondern auch, warum es zu Handelskriegen kommt und was dabei alles schiefgehen kann. Präsentiert mit Chads Charme und Soumayas Zynismus, werden Sie Geschichten aus aller Welt hören. Wir bitten Sie, dabei unvoreingenommen und offen zu bleiben. Nur ein Dummkopf schließt in einem Handelskrieg auch nur das Geringste aus, noch bevor er sich in den Kampf gestürzt hat. Und grundsätzlich impliziert Gewinnen, von den anderen Teams zu lernen.

Hier also unser Plan. Um Krieg zu führen, muss man das Schlachtfeld kennen. Und so beginnen wir mit dem, was auf dem Spiel steht – Wohlstand und Frieden –, und mit der Frage, wer an dem Kampf sonst noch beteiligt sein wird: unter anderem Regierungen, Unternehmen und, nun ja, die Bürger. Wir bieten Ihnen sogar ein dem Spiel Schiffe versenken nachempfundenes Szenario, in dem sich Regierungen auf rauer See Schlachten liefern. (Überhaupt verlassen wir uns das ganze Buch über in hohem Maß auf Ihre Fantasie.) Dann kommen wir zur Schuldzuweisung, was den (weitgehenden) Zusammenbruch des alten Regelwerks angeht, bevor wir unsere – von der Prepper-Community auf Reddit inspirierten – Geheimnisse einer guten Verteidigung mit Ihnen teilen. Und schließlich skizzieren wir den Angriff, für den Sie wissen müssen, dass Einfuhrschranken wie Partydrogen funktionieren – erst Flash, dann Crash –, während Exportkontrollen eher dem Versuch gleichen, einen widerspenstigen Teenager im Haus zu halten. (Es ist machbar, aber die wahren Kosten sind eher Ihr Zeitaufwand als künftige Rechnungen für die Therapie.)

Wir schließen mit einigen Visionen für die Zukunft und erklären, wie jeder der Kombattanten aus der Schlacht als Sieger hervorgehen kann – zumindest gefühlt. Durch Befolgen der Lektionen, die wir im Folgenden teilen, hat jeder Mitwirkende eine Chance.

Sehen Sie? Wir geben uns wirklich alle Mühe, nicht destruktiv zu sein. Und wenn Sie jetzt lernen wollen, wie man einen Handelskrieg gewinnt, dann legen wir los.







Teil I 


Was auf dem Spiel steht







Kapitel 1


Wohlstand

Handelskriege sind nicht billig

Wie oft haben Sie heute schon Ihr Smartphone gecheckt? Vermutlich genauso oft wie wir – also eindeutig zu oft. Soumaya hat mitgezählt und ist bei 130-mal. (Und das an einem Tag, an dem sie ihr Handy in ein anderes Zimmer verbannt hat, um sich konzentrieren zu können.) Chads Zählerstand ist bei 54. (Angeber!) Und wie oft haben Sie sich überlegt, wie erstaunlich es ist, dass Sie überhaupt so ein Handy haben? Oder wie viele Menschen in wie vielen Ländern an seiner Herstellung beteiligt waren? Vermutlich nicht oft genug.

Nehmen wir das beliebteste Handy der Welt: das iPhone.
4 
Lange verkündete Apple 
auf seinen Verpackungen, man designe seine Produkte in Kalifornien, bauen lasse man sie in China. Aber dabei ließ man eine erhebliche Anzahl von Schritten aus. Die Liste der Lieferanten des Unternehmens umfasste 2023 fast 200 Firmen aus 28 Ländern rund um die Welt.
5 
(Wenn auch zähneknirschend, geben wir zu: Die abgespeckte Version hat mehr Sexappeal.)

Diese Zulieferer haben natürlich ihrerseits Zulieferer. Um einen Chip 
für ein Smartphone herzustellen, beginnt man mit den Rohmaterialien, Germanium aus China zum Beispiel und hochreinem Quarzsand aus den Appalachen im Osten der USA.
6 
Diese wandern zu Fabriken in Japan, wo man daraus Wafer macht, und schließlich weiter nach Taiwan, wo man auf diesen – mithilfe amerikanischer Software und niederländischen Equipments – integrierte Schaltkreise aufbringt.
7 
Es handelt sich also um Teamarbeit im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie haben sich wahrscheinlich auch noch nie groß Gedanken darüber gemacht, wie der Lippenstift in Ihrer Handtasche ins Geschäft Ihres Vertrauens gekommen ist. Das ist der Job der Managerin Audrey Ross, die in Toronto für die Logistik im Bereich Kosmetika und Accessoires – von Haarspangen über Lipgloss bis hin zu Beautyblendern, ihren Favoriten, weil sie am wenigsten Probleme machen – verantwortlich ist. Ihre Arbeit besteht hauptsächlich darin, all den Stress wegzustecken, der damit verbunden ist, die Regale des Einzelhandels mit Beautyprodukten zu füllen.

Stellen Sie sich vor, jemand verlangt einen in Kanada entwickelten Lippenstift, dessen Plastik- und Metallkomponenten aller Wahrscheinlichkeit nach aus China oder Südkorea kommen, von wo aus sie per Seefracht nach Mexiko gehen. (Hat es der Einzelhändler besonders eilig, können sie auch per Luftfracht versandt werden, allerdings in etwa zum dreifachen Preis.) Hat man alles beisammen, werden die einzelnen Komponenten gemischt, in Formen gegossen, um dann – abgekühlt – in einer Plastikhülse zu landen. Schließlich gehen die Lippenstifte an ihren finalen Bestimmungsort in den USA. Wunderbar.

Zu Beginn ihrer Karriere fragte Ross 
sich des Öfteren, warum nicht mehr Make-up näher bei seiner Kundschaft hergestellt wird. Es würde so einiges vereinfachen. Aber wie sie nach und nach erfuhr, sind einige der Ingredienzen vor Ort nur schwierig bis überhaupt nicht zu beschaffen. Und dann kamen einige bequemer gelegene Hersteller mit den spezifischen Wünschen der Kundschaft nicht klar. Sagen wir mal, jemandem schwebte ein Produkt in Dunkelrot mit silbernem Logo vor, dann bot man ihm zuerst einmal etwas in Schwarz und Weiß (was wirklich nicht dasselbe ist). Dann hieß es, dass man dafür zusätzliche Ingenieure bräuchte, neue Gussformen und vor allem, dass man nicht sagen könne, was das unterm Strich kosten würde. Aus China dagegen bekam man die Antwort »Überhaupt kein Problem« – und einen klaren Preis. Herrlich.

Lesern außerhalb Asiens sei gesagt, dass die Sushibox, die Sie zu Mittag hatten, so einiges hinter sich hatte, bevor sie bei Ihnen auf den Tisch kam. Ken Furukawa, CEO von Tazaki Foods Ltd., hatte dabei womöglich die Hände im Spiel. Das Unternehmen in Enfield, North London, importiert Nahrungsmittel und Getränke aus 22 Ländern und verkauft sie sowohl im Vereinigten Königreich als auch im Ausland an Einzelhändler und Restaurants. Es handelt mit Wasabi und Essig zum Würzen von Sushireis aus Japan, Noriblättern zum Einwickeln aus Südkorea und Ingwerscheiben aus Thailand.

Den Reis für den britischen Markt bezog Furukawa 
früher aus Italien; nachdem jedoch Trockenperioden die Lieferung unterbrochen hatten, ging er nach Vietnam. Soumaya lieferte den Beweis dafür, dass es tatsächlich so etwas wie dumme Fragen gibt, als sie wissen wollte, ob Reis denn nicht auch von den Britischen Inseln kommen könnte. Furukawa 
überlegte einen Augenblick und erklärte dann freundlich, die »eigneten« sich dazu nicht. Lachs komme größtenteils aus Norwegen oder Schottland, Garnelen aus Vietnam. Der britische Geschmack, was Proteine angeht, meinte er dann seufzend, sei »etwas langweilig«.
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Wäre er das nicht, wären womöglich noch weitere Länder involviert – und er hätte noch mehr zu tun.

Was wir damit sagen wollen, ist, dass der Handel unsere Lebensweise auf eine Art unterstützt, die wir als gegeben betrachten, weil er uns mit allem versorgt, was das Herz begehrt, seien es Smartphones, Lippenstifte oder Sushi. Wir importieren auch Dienstleistungen, wenn wir im Ausland Urlaub machen, einen Film mit Untertiteln gucken oder die Nummer eines internationalen Kundendiensts anrufen, um uns zu beschweren, weil wieder mal »Merch« mit dem Logo unseres Podcasts verloren ging. (Geht das nur uns so?) Und dann haben einige von uns Jobs, die von diesen Lieferketten abhängig sind. Soumaya ist jedem auf ewig dankbar, der, egal wo auf der Welt, Woche für Woche ihre Texte für die Financial Times liest (und damit importiert).

Wenn Ihnen der Sinn nach Zahlen stehen sollte, passen Sie auf: In den Zehnerjahren unseres Jahrhunderts gaben US-Amerikaner etwa einen von zehn Dollar für Importe aus dem Rest der Welt aus, nur ein klein bisschen mehr also als die Menschen in der EU.
9 
In kleineren Ländern ist man wohl eher auf andere angewiesen. Die einzelnen EU-Staaten importieren mehr als ein Zehntel ihrer Ausgaben wegen des regen Handels innerhalb der Gemeinschaft; vor dem Brexit gaben die Briten etwa eines von vier Pfund für Importe aus.
10 
Und von Ross und Furukawa bis hin zu Soumaya sorgen Millionen Menschen dafür, dass das mit dem Importieren und Exportieren auch reibungslos klappt.
11

Alles klar: Handel ist wichtig. Aber in welchem Maß? Wären die Kosten für einen Handelskrieg wirklich so hoch?

• • •

Als jemand, der einen Handelskrieg führen möchte, beherzigen Sie die alte Militärstrategie, herauszufinden, was Sie riskieren, bevor Sie in die Schlacht ziehen. Eine Sunzi, dem Autor von Die Kunst des Krieges, zugeschriebene Maxime lautet »Wer kämpfen will, muss zuerst die Kosten berechnen«.
12 
Handelsnerds, die wir sind, helfen wir Ihnen nur allzu gern bei der Einschätzung dessen, was auf dem Spiel steht. Nur gehen wir das Problem unter einem anderen Aspekt an, indem wir uns ansehen, welche Vorteile, welchen Nutzen uns der Handel bringen kann. Die Beweislage ist nicht so gut, wie wir das gerne hätten, aber es gibt genügend Belege für den Schluss, dass Handel zu Wohlstand führen kann, auch wenn die Früchte nicht gleich verteilt sind. Dann wenden wir uns den Kosten zu, die damit verbunden wären, die Grenzen dichtzumachen und jeglichen Handel zu unterbinden; sie dürften offensichtlich genug sein, um jedem angehenden Handelskrieger zu denken zu geben.

Sollten Sie je einen Kurs in Volkswirtschaftslehre besucht haben, so erinnern Sie sich vielleicht an den britischen Ökonomen David Ricardo. Sein Werk Die Grundsätze der politischen Oekonomie oder der Staatswirthschaft und der Besteuerung aus dem Jahr 1817 liest sich nicht gerade in einem Rutsch, enthält aber einen wichtigen Gedanken: dass, wenn zwei Länder sich spezialisieren 
und miteinander Handel treiben, beide Seiten davon profitieren. Anders gesagt: Selbst für ein Land, das alles effizienter herstellt als ein anderes, kann Handel mit diesem von Vorteil sein.

Um zu verstehen, wie das gehen soll, stellen Sie sich zwei Ökonomen auf einer einsamen Insel vor. Die eine – nennen wir sie einfach Soumaya – ist hochkompetent. Sie ist großartig im Sammeln von Feuerholz und überragend bei der Nahrungssuche. Sie ist die Katniss Everdeen der Insel. Und dann ist da Chad. Er ist … weniger kompetent und in den Tributen von Panem die Figur mit der kürzesten Halbwertzeit.

Nun könnte Soumaya den unseligen Chad natürlich ignorieren und sich auf eigene Faust durchschlagen. Aber Ricardos 
Einsichten zufolge spielt die Inkompetenz um sie herum keine Rolle; der Anreiz zur Teambildung bleibt bestehen. Soumaya und Chad könnten beide davon profitieren, sich zu spezialisieren und dann Holz gegen Nahrung zu tauschen. Chad mag nicht so tüchtig sein wie Soumaya, wenn es darum geht, Holz oder Nahrung zu finden – aber er ist anders als sie. Und indem er sich ordentlich ins Zeug legt bei dem, was er leidlich kann (sagen wir mal, Feuerholz zu sammeln), kann Soumaya sich auf ihre Spezialität (sagen wir mal, die Suche nach Essbarem) konzentrieren. Es wird immer eine Möglichkeit geben für die beiden, sich zu spezialisieren, zu tauschen und davon zu profitieren.

In der realen Welt sollten sich die Früchte dieser Spezialisierung 
in Form niedrigerer Preise relativ zum Einkommen zeigen, neben einer größeren Auswahl an angebotenen Waren. Wenn Sie bereits reich sind, werden Sie davon kaum etwas merken. (Soumayas Ausbeute mag eher geringfügig zunehmen.) Ist man dagegen arm, können selbst kleinste Verbesserungen darüber entscheiden, ob man satt ist oder der Magen knurrt.

Ricardos 
Modell war da eher rudimentär. Moderne Abhandlungen zum Thema betonen das Potenzial des Handels, der Arbeiterschaft in armen Ländern zu mehr Wohlstand zu verhelfen, indem sie andere Märkte beliefern. So lieferten zum Beispiel Bangladeschs 
flinke Textilarbeiter 2024 fast ein Fünftel der weltweit importierten Hemden für Männer und Jungs.
13 
Der heimische Markt dort wäre schlicht nicht groß genug gewesen, um diese Industrie allein zu tragen. Wir wollen hiermit nicht sagen, dass die Arbeit in dieser Branche leicht oder dass es fair ist, dass irgendjemand für einen Mindestlohn von zirka 113 Dollar im Monat in die Fabrik gehen muss.
14 
Aber es ist womöglich besser als die Alternative. Eine Studie aus dem Jahr 2015 befand, dass Frauen mit Zugang zu diesen Jobs mit höherer Wahrscheinlichkeit dauerhaft zur Schule gingen und Heirat und Kinder hintanstellten.
15

Sie können sich den Handel auch als eine Art Rückversicherung vorstellen, sozusagen als Plan B, falls Plan A nicht klappt. Und auch wenn dieses Sicherheitsnetz eher für kleinere Länder von Bedeutung ist, die sich mit der Autarkie schwerer tun, es nützt durchaus auch den größeren. Als amerikanische Eltern sich 2022 mit einer Knappheit an Säuglingsnahrung konfrontiert sahen, sprangen Schweizer Hersteller ein.
16 
Und für Länder, die bereits Ware aus dem Ausland beziehen, bieten sich andere Partner als nützliche Ausweichoption an. Wie gesagt, nachdem Furukawas italienische Reislieferanten ausfielen, sprangen die Vietnamesen ein.

Der womöglich aufregendste Nutzen des Handels besteht darin, dass er sowohl den Wettbewerb ankurbelt als auch Effizienz und Innovation 
stimuliert. Stellen Sie sich vor, Sie lebten in einer geschlossenen Wirtschaft, in der es nur das Smartphone einer einzigen Firma gibt. Im Vereinigten Königreich hat dieses womöglich nicht all die Features, die Sie woanders bekommen (auch wenn Soumaya ihr altes rosa Falthandy zuweilen vermisst). In den USA gäbe es von Apple hingegen ein tolles Produkt, nur würde Sie das mehr kosten. Mit Zugang zu einer Auswahl von gewünschten Komponenten aus dem Ausland – und unter dem Druck von Firmen wie Samsung und LG – sind Sie vermutlich besser bedient.

Es gibt durchaus Hinweise auf das mögliche Ausmaß dieser Gewinne. So untersuchte etwa eine Studie, was zwischen 2000 und 2006 passierte, als es zu einem drastischen Anstieg chinesischer 
Exporte 
in die USA 
kam. In dem Augenblick, in dem neue Unternehmen für mehr Wettbewerb auf dem amerikanischen Markt sorgten, mussten die Platzhirsche nicht nur eine Schippe Finessen drauflegen, sondern auch ihre Preise senken. Wie die Autoren feststellten, senkte die Importwelle die Preise amerikanischer Hersteller um nahezu acht Prozent.
17 
Der frische Wind im Wettbewerb wirkte sowohl direkt als auch indirekt, da Exporteure aus anderen Ländern ihre Preise auf dem US-Markt ebenfalls senkten.

Anderen Arbeiten zufolge kann die Öffnung für den Handel mit dem Ausland auch zur Produktivitätssteigerung führen. Nachdem zum Beispiel die chilenische 
Regierung Ende der 1970er-, Anfang der 1980er-Jahre die Einfuhrschranken 
zurücknahm, machten einige Fabriken zu, während die, die überlebten, effizienter wurden.
18 
Das mag sich brutal anhören, aber so sollten dynamische Wirtschaften nun mal funktionieren – ineffiziente Unternehmen machen zu, bessere werden größer. Darüber hinaus konnten Wirtschaftswissenschaftler aufzeigen, dass Unternehmen in Indien, China 
und Indonesien 
effizienter wurden, nachdem die Hürden bei der Einfuhr von Komponenten fielen, möglicherweise weil diese von höherer Qualität waren.
19

Handel erlaubt Industrien die Nutzung von Skaleneffekten, weil sie durch die offenen Grenzen mehr als nur die heimischen Kunden beliefern können. Eben das ist es, was die Gruppe asiatischer Elektronikhersteller so erfolgreich macht. Nehmen Sie etwa den Chiphersteller TSMC, der auf Taiwan 
ansässig ist, einer Insel, deren Einwohnerzahl mit 23 Millionen noch etwas unter der von Florida liegt.
20 
Wäre das TMSCs einziger Kunde, das Unternehmen würde wohl kaum zig Milliarden Dollar für eine neue Fabrik hinlegen.

Größeneffekte können darüber hinaus Unternehmen zur Investition 
in neue Ideen ermutigen. So untersuchte eine Studie die Beziehung zwischen Zollsenkungen 
in den 1990er-Jahren und der Anmeldung von Patenten 
und kam zu dem Schluss, dass »Handelspolitik ein wichtiger Motor globaler Innovation« war.
21 
Unternehmen, die ihren Zugang zu ausländischen Märkten erweiterten, meldeten auch mehr Patente an, ohne dass die Qualität ihrer Ideen merklich abgenommen hätte. Für jeden Prozentpunkt, um den andere Länder ihre Einfuhrsteuern senkten, stieg die Patenttätigkeit dieser Unternehmen um zwischen zwei und drei Prozent an.

Wir könnten da endlos weitermachen. Ist es nicht toll, dass in anderen Ländern entdeckte und entwickelte Medikamente zu unserem Wohlbefinden beitragen können? Die Weltbank schrieb 2023, der Handel habe die letzten Jahrzehnte über dazu beigetragen, einer Milliarde Menschen aus der Armut zu befreien. Ist das nicht fantastisch?
22 
Wenn Handel nicht nur die Innovation 
antreibt, sondern auch noch rund um die Welt Ideen beflügelt, sollten wir uns hüten, ihn zu unterbinden. »Produktivität«, um den Wirtschaftsnobelpreisträger Paul Krugman 
zu zitieren, »ist nicht alles, aber auf lange Sicht ist sie fast alles«.
23

Hört sich doch fantastisch an, diese Handelskiste.

• • •

Sie scheinen nicht sonderlich beeindruckt zu sein und bezeichnen unsere Darstellung der Auswirkungen des Handels als furchtbar einseitig. Was ist mit den Kosten? Sie haben gehört, dass sich ärmere Länder dazu haben verleiten lassen, grundlegende Bedarfsartikel für reichere Länder zu produzieren. Sie haben gehört, dass Unternehmen in reicheren Ländern ihre Produktion ins Ausland verlagern, genauer gesagt in Länder mit lascher Arbeitsgesetzgebung und niedrigen Löhnen, womit sie den Arbeitern im eigenen Land schaden. Und Sie haben von Unternehmen gehört, die durch die ausländische Konkurrenz eingegangen sind. Nichts davon hört sich gut an.

Tja … stimmt.

Kehren wir noch mal zu Soumaya und Chad auf ihrer Insel zurück und stellen uns vor, jeder der beiden hätte ein Team. Das passt hier besser. Da Chads Spezialität im Aufspüren von Holz besteht, kann Soumayas Crew dieser Aufgabe den Rücken kehren, was die besten ihrer Holzsucher ganz und gar nicht freut. Wo sie nun mit Chads Team konkurrieren, könnten sie weniger verdienen und müssen womöglich umschulen. Durch den Handel sollten beide Teams unterm Strich dennoch besser dastehen, aber er wird auch für Verlierer sorgen, in jedem der beiden Teams. Und auch wenn es theoretisch möglich sein sollte, jeden der Betroffenen zu entschädigen, ist dem in der Praxis nicht immer so.

Die menschlichen Konsequenzen eines Handelsschocks können verheerend sein. Im 19.Jahrhundert verdrängte Großbritannien 
Indiens 
heimische Baumwollindustrie, teils durch technische Überlegenheit (Mechanisierung und Fabriken), teils durch ihre Politik, die Indien 
(das britische Stoffe zu importieren hatte) den Freihandel aufzwang. Einer Schätzung zufolge gingen der für die Textilherstellung wichtigsten indischen Provinz Bengal zwischen 1810 und 1860 umgerechnet über 500000 Stellen in der Branche verloren.
24 
Wie eine Darstellung aus erster Hand schildert, standen der Weberkaste Elend und Hunger ins Haus.
25 
(Sich einen anderen Beruf zu suchen, hätte den Verlust der Ehre zur Folge gehabt.) Die indische Industrie brauchte Jahrzehnte, um sich von diesem Schock zu erholen.
26

In den USA 
gibt es mehrere Beispiele dafür, dass sich durch Einfuhren geschaffene Konkurrenz nicht auf alle gleichermaßen auswirkt. Als in den 1960er- und 1970er-Jahren die Einfuhr von Gütern aus Japan 
zunahm, litt darunter vor allem die schwarze Arbeiterschaft. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese schwarzen Arbeitnehmer einen Highschool-Abschluss hatten, war geringer als bei ihren weißen Kollegen. Was zwangsläufig bedeutete, dass es sie härter traf, wenn Hersteller im Kampf gegen die ausländische Konkurrenz Arbeiter mit besserer Schulbildung, etwa Ingenieure, einstellten.
27 
(Es sieht außerdem ganz so aus, als hätte die Rassentrennung ihnen die Suche nach neuer Arbeit erschwert.) Später dann wirkte sich das Inkrafttreten des Nordamerikanischen Freihandelsabkommens (NAFTA) zwischen den USA, Kanada und Mexiko negativ auf das Lohnwachstum von US-Amerikanern in den unmittelbar betroffenen Industrien (etwa der Schuhbranche) sowie im unmittelbar benachbarten Dienstleistungssektor aus.
28

Das berühmteste amerikanische Beispiel ist der »China-Schock«. Zwischen 1991 und 2007 stieg der Anteil amerikanischer Ausgaben für Importe 
aus China um mehr als das Siebenfache, was einen ganz und gar außergewöhnlichen Anstieg darstellt.
29 
Das schadete US-amerikanischen Arbeitern, die Konkurrenzprodukte herstellten, weil sie ihre Jobs verloren und fortan von der Stütze lebten. Die Kosten wirkten auf ihre Gemeinschaft, drückten auf Hauspreise und Steuereinnahmen, sodass auch die öffentlichen Dienstleistungen wie Schulbildung und Nahverkehr Schaden nahmen.
30 
Unter Männern sank die Wahrscheinlichkeit, eine Partnerin zu finden, und Kinder wuchsen mit höherer Wahrscheinlichkeit in Armut auf.
31 
Der Missbrauch von Opioiden nahm ebenso zu wie die Selbstmordrate.
32

Normalerweise sind die Folgen solcher Handelsschocks nicht so hart. Eine Studie fand heraus, dass, als Kanada 
Ende der 1980er-Jahre seinen Markt für Importe aus den USA 
öffnete, einige Arbeiter zwar ihre Stelle verloren, aber rasch Arbeit in anderen Branchen fanden, darunter auch solchen, die aufgrund neuer Exportchancen in die USA expandierten.
33 
Möglicherweise schlug der China-Schock 
deshalb so schwer zu Buche, weil sich seine Auswirkungen auf den arbeitsintensiven Fertigungssektor konzentrierten und damit ganz spezifische Jobs, Gegenden, ja sogar Unternehmen in Mitleidenschaft zogen. Und angesichts derart punktueller Auswirkungen fehlte es den entlassenen Arbeitern an beruflichen Alternativen vor Ort. 

Dank der Wahl Donald Trumps 
zum Präsidenten – eine weitere Folge des China-Schocks – fand diese Episode die größte Aufmerksamkeit in den USA. Aber in Großbritannien 
spielte sich Ähnliches ab. Ein Anstieg der chinesischen Exporte über einen ähnlichen Zeitraum setzte Löhnen und Beschäftigungslage konkurrierender britischer Arbeiter zu, vor allem Frauen und Beschäftigten mit niedrigem Einstiegslohn.
34 
Andere Forschungsarbeiten fanden heraus, dass der Handel im Dienstleistungssektor ebenso anhaltende wie ungleiche Auswirkungen haben kann. Als die EU 
ihre internen Schranken gegenüber dem Handel im Dienstleistungssektor fallen ließ, taten sich beispielsweise polnische Klempner leichter, Aufträge in Frankreich zu niedrigeren Löhnen zu übernehmen, was die französische Konkurrenz Arbeitsplätze kostete.
35 
Eine Studie stellte fest, dass in besonders exponierten Gegenden die Arbeitslosigkeit 
stieg und dass diese sich auch zehn Jahre später noch nicht ganz erholt hatten.

Was die Auswirkungen des Handels auf die Innovationstätigkeit anbelangt, so vergaßen wir, eine kleine Unstimmigkeit bezüglich der weiter oben angesprochenen Beziehung zwischen niedrigeren Zöllen 
und vermehrter Patenttätigkeit 
zu erwähnen. Die Studie beschäftigte sich vor allem mit den Auswirkungen auf die Innovation 
bei Unternehmen mit steigendem Zugang zu Auslandsmärkten, und die waren mit überwältigender Mehrheit positiv. Sie fand aber auch heraus, dass die Patenttätigkeit bei Unternehmen mit größerer Konkurrenz auf dem heimischen Markt sank.
36 
Unabhängig davon durchgeführte Forschungsprojekte wiesen auf ähnliche Auswirkungen unter US-Unternehmen hin, die sich in den 2000er-Jahren mit Konkurrenz aus China konfrontiert sahen.
37

Es ist auch gut möglich, dass handelspolitische Offenheit für Fallstricke sorgt, indem sie etwa Länder dazu verlockt, sich auf die »falschen« Industrien zu kaprizieren oder zumindest auf solche, die erfahrungsgemäß nicht für langfristiges Wachstum stehen. Historisch gesehen entwickeln Länder in der Regel dann mehr Wohlstand, wenn sie sich auf hochwertige Fertigung, etwa Hightech-Produkte spezialisieren, und nicht etwa dadurch, dass sie mehr Alltagsware wie Bananen produzieren. Mitte der 2010er-Jahre begannen Ökonomen Bedenken hinsichtlich einer »vorzeitigen Deindustrialisierung« anzumelden. Ihnen machte Sorgen, dass asiatische Länder im Herstellungssektor eine Perfektion erreicht hatten, die andere Länder effektiv der Möglichkeit zur weiteren Entwicklung beraubte.

Abschließend sind wir uns einig, dass eine Liberalisierung des Handels 
eine gewisse Anfälligkeit mit sich bringen könnte. Ist Ihre Wirtschaft in hohem Maße von Ein- oder Ausfuhren abhängig, bieten Sie anderen dadurch eine Angriffsfläche. Man könnte Ihnen beispielsweise damit drohen, Ihnen die Versorgungskette zu kappen beziehungsweise Ihre Exportmärkte zu schließen, wenn Sie nicht tun, was man von Ihnen verlangt. Wenn Sie zur Deckung Ihrer Importkosten große Summen aufnehmen, könnte das sogar zu einer Finanzkrise 
führen.

Vielleicht ist diese Handelskiste doch nicht ganz so fantastisch, wie sie sich anhört.

• • •

Hier wären zur Zusammenfassung all dessen einige Zahlen ganz nützlich – was wären wir sonst für Nerds? Obwohl man sich, ehrlich gesagt, schwertun dürfte, wollte man die mit einer vorzeitigen Deindustrialisierung, Finanzkrisen oder Nötigungsversuchen durch Handelspartner verbundenen Risiken tatsächlich quantifizieren. Ist ein direkter Vergleich von Kosten und Nutzen einer Handelsliberalisierung 
doch schon schwierig genug. Die Freude über ein Schnäppchen gegen den Kummer über den Verlust eines guten Jobs abzuwägen, wie sollte das gehen? Und wie könnte man die Gewinne aus der Armutsminderung in der Dritten Welt mit den Kosten der Verwerfungen in den Industrienationen unter einen Hut bringen?

Ökonomen haben es versucht, und glauben Sie uns, allein beim Versuch, die Mathematik dahinter durchzugehen, würden Ihnen die Augen schneller zufallen, als Soumayas Katze das Öffnen einer Dose registriert. Wie die Forschung zeigt, sind die Effekte einer Marktöffnung positiv – wenn auch minimal. Eine viel zitierte Studie schätzte die Folgen von Chinas 
Eintritt in die Welthandelsorganisation 
2001 auf die US-Wirtschaft, indem sie die Auswirkungen billigerer Waren auf dem amerikanischen Markt gegen die Arbeitsplatzverlagerung 
aufrechnete.
38 
Trotz all des Wirbels darum stieg der Gesamtkonsum um schwindelerregende … 0,2 Prozent.

Ganz offen gesagt: Die empirische Evidenz dafür, dass eine Liberalisierung des Handels 
mit wirtschaftlichem Wohlstand einhergeht, lässt einiges zu wünschen übrig. Im Idealfall könnte man sich ein Land ansehen und es mit demselben Land in einem Paralleluniversum vergleichen, das sich lediglich in Sachen handelspolitischer Offenheit unterscheidet. Wenn eines dabei erfolgreicher ist als das andere, wunderbar. Leider stehen uns dabei die Gesetze der Physik im Weg. Wir konnten also lange Zeit nur nach elementaren Korrelationen zwischen handelspolitischer Offenheit und wirtschaftlicher Leistung gehen, die aufzeigten, wie sie zusammen stiegen und fielen. Das schien vielsagend, war aber kein Beweis für eine Ursächlichkeit.
39 
(Der Verkauf von Regenschirmen nimmt zu, wenn es regnet, ist aber nicht die Ursache des Niederschlags.)

Wir würden es Ihnen nicht zum Vorwurf machen, wenn Sie jetzt in etwa so zweifelnd dreinschauen wie Chads Frau beim Anblick von Chads glutenfreier Apfelpastete (die wirklich lausig ist). Wenn große Gewinne aus dem Handel so schwer zu finden sind, dann existieren sie ja vielleicht gar nicht – und die Grenzen gegenüber dem Handel dichtzumachen, würde sich somit kaum auswirken.

• • •

Bühne frei für James Feyrer, einen stets gut aufgelegten Wirtschaftsprofessor am Dartmouth College, der sich nicht eigentlich als Fachmann für Handel versteht. Seine Leidenschaft ist es, nach Belegen dafür zu suchen, was sich auf die Wirtschaft als Ganzes auswirkt. Im Rahmen dieser Suche gelangen ihm zwei wichtige Beiträge zur Beantwortung unserer Frage, ob Handel uns wirklich viel reicher macht.

Die erste davon war eine Untersuchung darüber, welche Folgen das Aufkommen des Luftverkehrs und das damit verbundene Zusammenrücken der Länder hatte. Man würde vermuten, dass diese Entwicklung den Handel weltweit vereinfachte, aber sie beeinflusste einige Länder stärker als andere. Der Handel zwischen, sagen wir mal, Japan und dem Vereinigten Königreich hätte davon enorm profitieren sollen, da vor dem Beginn des Luftverkehrs alle Güter auf dem Seeweg transportiert wurden, was eine halbe Ewigkeit dauerte. Weniger umwälzend hätte sich die Innovation auf den Handel zwischen Japan und Amerikas Westküste auswirken sollen, da hier die Schiffverbindungen bereits recht flott waren.

Wo nun unterschiedliche Verbindungen in unterschiedlichem Maß betroffen waren, kam Feyrer 
der Gedanke, dass die Revolution im Luftverkehr entsprechend unterschiedliche Wirkungen auf den Handel hätte haben sollen – und damit auf das Bruttoinlandsprodukt oder BIP 
(das den Wert aller innerhalb eines Jahres produzierten Güter und Dienstleistungen eines Landes misst). Er rechnete alles durch und war begeistert von den »phänomenalen« Ergebnissen. Ein Blick auf den Zeitraum zwischen 1960 und 1996 erbrachte, dass für jedes Prozent Zuwachs im Handel das BIP 
um 0,5 Prozent stieg.
40

Es war dies ein beeindruckender Befund, aus dem für Feyrer 
die Auswirkungen der Globalisierung 
ganz allgemein hervorgingen – oder »alles, was mit der gemeinsamen Bewegung von Menschen und Gütern einhergeht«, wie er es uns gegenüber ausdrückte.
41 
Seine Schätzung erfasste die Effekte eines liberaleren Handels sowohl hinsichtlich Gütern als auch in Bezug auf Dienstleistungen. Der Luftweg war für frisch geschnittene Blumen und elektronische Geräte nicht nur von Vorteil, er machte auch eine Menge Menschen zu Globetrottern, was der Verbreitung von Ideen ebenso half, wie es die Produktivität beflügelte.

Als Nächstes untersuchte Feyrer, was nach Eröffnung einiger wichtiger, den Seetransport beschleunigender Schifffahrtsrouten passierte. Er begann mit dem Suezkanal 
und stieß damit auf einen Glückfall der Forschung: ein natürliches Experiment. Während des Sechs-Tage-Kriegs 
von 1967 schlossen die Ägypter den Kanal und machten ihn damit effektiv zu einem Graben zwischen ihnen und Israel. Erst acht Jahre später eröffneten sie ihn wieder.

Auch in diesem Fall verlängerten sich einige Fahrtzeiten mehr als andere, was Feyrer 
eine weitere Gelegenheit gab, die Auswirkungen auf den Handel und die Größe einer Wirtschaft herauszuarbeiten. Die Ergebnisse waren frappierend. Für jedes Prozent, um das die Handelstätigkeit eines gegebenen Landes zunahm, wuchs dessen BIP pro Kopf um 0,25 Prozent.
42 
Die Auswirkungen waren damit halb so groß wie in seiner ersten Arbeit. Diese zweite jedoch lieferte noch ein anderes Maß. Da sie sich auf die Warenströme durch den Suezkanal 
konzentrierte, erfasste sie eher die Auswirkungen des Handels mit physischen Gütern.

Feyrers 
Studien sind nicht die einzigen Belege dafür, dass der Handel sich positiv auf das Einkommen der Menschen auswirkt. Bei einer Auswertung des Forschungsstands stellte Douglas Irwin 
außerdem fest, dass der Schritt von fast geschlossenen hin zu leidlich offenen Grenzen in den betreffenden Ländern tatsächlich einen Wachstumsschub zur Folge hatte.
43 
So konstatierte die Weltbank zum Beispiel in Ländern wie Bangladesch, Kambodscha 
und Vietnam 
binnen drei Jahren nach Eintritt in eine weltweite Produktionslieferkette einen Anstieg des Pro-Kopf-BIP 
um etwa 20 Prozent.
44 
Das ist nicht zu verachten.

• • •

Da wir Ausgewogenheit versprochen haben, wollen wir hier klarstellen, dass der Handel offensichtlich nicht für jeden und unter allen Umständen gleichermaßen von Vorteil ist, dass sich aber einschlägige Bemühungen durchaus lohnen. Wir sind aber auch offen gegenüber dem Gedanken, dass der eine oder andere Handelskrieg sich durchaus lohnt. (Auf das Warum kommen wir noch zu sprechen.) Aber so vernünftig Ihre Kritik am Handelssystem auch sein mag, Kollateralschäden für Ihre Wirtschaft lassen sich kaum vermeiden. War die Erschütterung, die sich vor Jahrzehnten aus der Liberalisierung des Handels 
ergab, schwer zu überwinden, so werden die Verwerfungen, die sich aus einer Rückkehr zum Protektionismus ergeben, kaum leichter zu bewältigen sein.

Immerhin haben wir als Lotsen jüngste Erfahrungen – und unsere Fantasie.

Nehmen wir Großbritanniens 
Entscheidung für einen Austritt 
aus der EU von 2016. Im Rahmen seines Versuchs, die britischen Wähler davon zu überzeugen, dass dies keine so gute Idee sei, führte das britische Finanzministerium Feyrers Arbeit an.
45 
Nachdem das nichts gebracht hatte, analysierte eine Gruppe von Ökonomen sowohl Erhebungen zur Entscheidungsfindung britischer Unternehmen als auch die Wirtschaftsleistung Großbritanniens im Vergleich zu der einer Auswahl vergleichbarer Länder. Der pessimistische Schluss lautete: Der Brexit 
bescherte der Wirtschaftsleistung des Vereinigten Königreichs einen Schaden von sechs bis acht Prozent.
46 
Das entspricht in etwa den Folgen eines durchschnittlichen Kriegs.
47


US-amerikanische Aktionäre waren alles andere als erfreut darüber, in den Handelskonflikt hineingezogen zu werden. Eine Woche nach Präsident Trumps 
Ankündigung seines »Liberation Day« 
für den 2.April 2025, an dem seine zollpolitischen Entscheidungen in Kraft treten sollten, fiel der S&P 500 
um zwölf Prozent, was die gelisteten Unternehmen um Billionen von Dollar brachte.
48 
CEOs baten den Präsidenten eindringlich um einen Aufschub. Der S&P 500 erholte sich bemerkenswert schnell – wenn auch erst, nachdem der Präsident etwas zurückgerudert war. Im Lauf der folgenden Monate waren die Auswirkungen der Zölle 
weniger an den Aktienkursen zu erkennen als an den Preisen, die die Verbraucher an der Ladenkasse bezahlten. Etwa ein Fünftel der amerikanischen Unternehmen, so ergab im Juni 2025 eine Erhebung der Federal Reserve Bank of Cleveland, hatte aufgrund der herrschenden Ungewissheit die Einstellung neuer Kräfte sowie Neuinvestitionen zurückgefahren.
49

Allen Warnungen zum Trotz sorgten die Handelsschranken 
weder im einen noch im anderen Fall für eine drastische Rezession. Stattdessen zeigte sich der breitere wirtschaftliche Schaden erst nach und nach.

In beiden Beispielen errichtete ein Land Handelsbarrieren 
gegenüber dem Rest der Welt. Wie verhält es sich mit einem ausgedehnteren Handelskonflikt? Die Studie einer Forschergruppe des Internationalen Währungsfonds (IWF) versuchte sich an einer Schätzung, was wohl passieren würde, wenn der Handel mit Energie und Hightech-Produkten zwischen rivalisierenden Blöcken zum Stillstand käme. (Das Kriterium für die Aufteilung der Blöcke war die Verurteilung der russischen Invasion in der Ukraine.) Unter der Annahme, dass Unternehmen und Wirtschaften sich langfristig anpassen, errechnete die Gruppe einen anhaltenden Bremseffekt auf das weltweite BIP 
um wenigstens 1,5 Prozent.
50 
Da kommt zugegebenermaßen keine Freude auf, aber weltbewegend ist es auch wieder nicht.

Diese Ergebnisse können jedoch durchaus von unseren Annahmen über die Anpassungsfähigkeit des einen oder anderen Teils unserer Wirtschaft beeinflusst sein. Wenn sich kein Ersatz für Importe finden lässt, weil Ihr Klima zu kalt ist, um selbst Reis anzubauen, oder weil Ihre Klempner nicht auf Chipproduktion umsatteln können, dann werden die Schäden einer Rückkehr zum Protektionismus 
größer ausfallen. Und je extremer der Bruch, desto schlimmer werden die Folgen sein. Andere Forscher, ebenfalls vom IWF, sahen sich an, was passieren könnte, wenn rivalisierende Blöcke überhaupt keinen Handel mehr treiben würden und ein Ersatz problematisch wäre, und kamen auf einen Absturz des BIP 
um ganze sieben Prozent.
51 
(Zum Vergleich: Während der COVID-19-Pandemie 
schrumpfte das weltweite BIP 
um sechs Prozentpunkte.
52)

Würgt man den Handel ab, so betonten die Ersteller dieser Wirtschaftsmodelle, bekommt man das in Form kurzfristiger Verwerfungen zu spüren. Güter und Dienstleistungen, die man zuvor importiert hat, werden teurer, während einige Verbraucher durchaus Anpassungsschwierigkeiten haben könnten, wenn sie ihre vom Handel abhängigen Jobs verlieren. Der auf lange Sicht schwerwiegendere Effekt ist, dass eine Abnahme des Handels auch die weltweite Verbreitung von Ideen und Technologien erschwert. Besonders hart trifft das die ärmeren Länder, die vom Anschluss an den technologischen Fortschritt in besonderem Maß profitieren.
53

• • •

Die Aussagekraft solcher ökonomischen Modelle hat jedoch ihre Grenzen. Wenn Sie also wirklich gewarnt sein wollen vor den tatsächlichen Kosten eines Handelskriegs, dann müssen Sie schon Ihre Fantasie bemühen.

Stellen Sie sich vor, ein Gegner versuchte, die Infrastruktur des internationalen Handels zu torpedieren. Er attackiert als Erstes die grenzüberschreitenden Dienstleistungsströme, indem er mit Tauchdrohnen Seekabel für den Datenverkehr schneller kappt, als sie repariert werden können. (Wie es scheint, waren 2024 gerade mal 60 Schiffe verfügbar, um derlei Arbeiten durchzuführen.
54) Websites verschwinden, Ihre Videokonferenzen haben Ausfälle und mit der Zuverlässigkeit internationaler Verbindungen ist es aus.

Als Nächstes breiten sich die Spannungen auf den Weltraum aus, wo gegnerische Länder die Satelliten des jeweils anderen ausschalten, was das Aus für das GPS-Satelliten-Navigationssystem bedeutet. (Man hat Russland 
bereits vorgeworfen, das GPS von Linienmaschinen über dem Baltikum gestört zu haben.
55) Kommunikation, wie wir sie kennen, bleibt aus. Flugzeuge können nicht fliegen. Schiffe lassen sich dagegen auch ohne GPS navigieren – schließlich machte die Marine das jahrhundertelang, aber das ist schon ein Weilchen her. Seereisen dauern länger und man muss eine Menge weiterer Seeleute ausbilden, was wiederum dauern wird.

Frachtschiffen ist es während der jüngsten Konflikte immer wieder gelungen, Blockaden zu umgehen. Als zum Beispiel Huthi-Milizen vom Jemen aus 
Handelsrouten durch Angriffe auf Schiffe im Roten Meer störten, nahmen Frachter stattdessen die längere Route über das südafrikanische Kap der Guten Hoffnung. Und die Ukraine
 
schaffte es selbst nach der russischen Invasion, den Frachtverkehr per Schiff aufrechtzuerhalten, teils dadurch, dass sie für brenzlige Routen spezielle Versicherungen anbot.
56 
Aber nur weil jüngste Konflikte eingedämmt werden konnten, heißt das nicht, dass das auch bei künftigen gelingen wird. Und irgendwann wird eine umfassendere Blockade schlicht nicht mehr zu umgehen sein.

Kurzfristig würde die extremste Form von Handelsblockaden zu Knappheiten und Preissteigerungen führen. Anfang 2025 hielten amerikanische Einzelhändler Bestände für knapp über einen weiteren Monat, gemessen am normalen Verkauf.
57 
Es würde also mit anderen Worten nicht allzu lange dauern, bis es da zu Problemen käme. Vielleicht würden die Leute etwas behutsamer mit ihrem Handy umgehen, damit es ihnen nicht runterfällt. Vielleicht würde man weniger Autos mit teuren Stereoanlagen absetzen. Genauso wahrscheinlich ist es, dass Autohersteller und ihre Zulieferer Däumchen drehend abwarten würden, bis eine billige Komponente eintrifft, die für den weiteren Betrieb ihrer Produktionsstraßen unerlässlich ist.

Sicher, sein Handy zu verlieren, ist nicht das Ende der Welt. Womöglich sind Sie ohne sogar glücklicher. Aber wenn hochgradig globalisierte Versorgungsketten in der Pharmabranche reißen, dann könnten die Folgen schon schlimmer aussehen. Stellen Sie sich nur Knappheiten von Impfstoffen, Antibiotika und Anästhetika vor. (Soumaya landet wegen Plünderung des nachbarlichen Vorrats an Hustensaft für ihre erkälteten Kinder im Knast.) Oder mal angenommen, ein Wissenschaftler entdeckt ein Medikament gegen jede Art von Krebs, darf es aber nicht mit anderen jenseits der eigenen Staatsgrenze teilen.

Medikamente 
waren bislang mehr oder weniger ausgenommen von handelspolitischen Kabbeleien. Nach Russlands Invasion der Ukraine 
klammerten die Sanktionen des Westens Pharmazeutika im Großen und Ganzen aus, und letzten Endes konnte das Land die grundlegenden Inhaltsstoffe auch aus Indien 
oder China 
beziehen. Trotzdem dauerte es, nachdem Russland 
keinen Zugang mehr zu Novo Nordisks Ozempik hatte, neun Monate, bis billigere Plagiate verfügbar waren. Russland vergab dann »Zwangslizenzen«, die es Unternehmen vor Ort erlaubten, diese unter Umgehung des üblichen Patentrechts selbst herzustellen.
58 
Außerdem klagten Ärzte über Nebenwirkungen beim heimischen Ersatz anderer lebensrettender Medikamente.
59

Selbst die schlimmsten Szenarien des IWF 
lassen gewaltsame Veränderungen der globalen Finanzströme, bei denen Zinsen und Wechselkurse verrücktspielen, außen vor. Die Amerikaner könnten durch eine weitgehende Regelung des Zugangs zum Dollar eine Panik an den Finanzmärkten provozieren; die Chinesen könnten grobes Unheil anrichten, würden sie die Auslandsschulden in ihrem Besitz abstoßen. Sollte es zu einer Finanzkrise 
kommen und die Notenbanken rund um die Welt könnten sich nicht auf eine Stabilisierung des Finanzsystems einigen, stünden wir vor einer abgrundtiefen Rezession.

Jetzt stellen Sie sich vor, Cyberattacken lähmten die Benzin- und Dieselversorgung sowie die Lieferketten für Lebensmittel eines Landes. Oder das Stromnetz fiele mitten im Winter aus und alle, die nicht rechtzeitig Hilfe bekämen, würden erfrieren.
60 
Die großen makroökonomischen Modelle zur Analyse von Worst-Case-Szenarien gehen davon aus, dass die Menschen mit der Zeit für sanktionierten Handel Ersatz finden. Aber in einer so hochgradig vernetzten Welt wie der unseren könnte bis dahin ein heilloses Chaos entstehen.

• • •

Sie haben unsere Botschaft verinnerlicht: Ein Handelskrieg wäre trotz der alles andere als perfekten Beweislage eindeutig mit gewissen Schmerzen verbunden – sogar mit erheblichen Schmerzen, wenn alle Seiten einander den Garaus zu machen versuchten. Sie merken sich also, dass man mit Vorsicht vorgehen sollte. Aber sei’s drum, der Handelskrieg droht nach wie vor. Und vielleicht ist er von einer Art, für die zu leiden sich lohnt. Oder jemand hat bereits damit angefangen, und Ihre einzige Chance besteht darin, sich zu verteidigen, sich zu wehren.

Wir finden es großartig, dass Sie noch dabei sind, aber wir haben noch nicht alle Einsätze durch. Wenn Sie sich auf einen Handelskrieg einlassen, dann steht mehr auf dem Spiel als nur Ihr Wohlstand; auch der Frieden ist in Gefahr. Immerhin gibt es Schlimmeres als die Armut – und das ist der Tod.







Kapitel 2


Frieden

Die Beziehung zwischen Handel und Frieden ist fragil

In unmittelbarer Nähe des Bodennullpunkts würde die Hitze einer Atomexplosion Sie einfach verdampfen; auch etwas weiter entfernt wären Sie sofort tot. Noch weiter entfernt wären Sie immer noch der Strahlung ausgesetzt, was zu Verbrennungen und Haarausfall führen würde und schließlich zum Tod. Mehrere Atombomben würden das Rettungswesen in die Knie zwingen, da man der Leichen schlicht nicht mehr Herr würde. Und inmitten der verwesenden Körper würden Cholera und Typhus grassieren. Außerdem würden weltweit die Temperaturen sinken, was zu Ernteausfällen führen würde und damit zu einer Hungersnot, die Milliarden Menschen das Leben kosten würde.
61 
Niemand wäre davor sicher.

Dieses Szenario schien 1983 nur allzu möglich, als Chad elf Jahre alt war und der Film Der Tag danach herauskam.
62 
Schon der Trailer vermittelte ein anschauliches Bild einer Stadt in Kansas vor und nach einem Atomschlag gegen die USA: Chaos auf den Straßen, als die Menschen sich in Sicherheit zu bringen versuchen, Vernichtung durch gleißendes Licht für all diejenigen, denen das nicht gelang.
63 
Chad hat den Film zwar nicht gesehen, aber die Erwachsenen um ihn herum, und die Diskussionen darüber machten ihm furchtbar Angst. Er ist seither entschieden gegen ein Ende der Welt. 

Später dann, am College, die Erinnerung an die Spannungen zwischen den USA und der Sowjetunion waren noch frisch, spielte Chad mit dem Gedanken, Diplomatie zu studieren. Aber die russische Sprache schien ihm zu schwierig; die Buchstaben hörten sich nicht so an, wie sie aussahen. Unterdessen ging es in seinen Vorlesungen über internationalen Handel praktisch ausschließlich darum, wie man Länder zur Zusammenarbeit bewegen kann. Sollte das gelingen, ließe sich die Wahrscheinlichkeit eines nuklearen Holocausts ja vielleicht reduzieren. Und so entschied er sich für den Handel.

• • •

Wie dem elfjährigen Chad steht auch Ihnen nicht der Sinn nach einem Ende der Welt. Aber im Augenblick fragen Sie sich, was all das Gerede über einen Atomkrieg mit Ihren Plänen für einen Handelskrieg zu tun haben sollte. Deshalb möchten wir Ihnen erklären, wie stark dieser Zusammenhang ist und ob bei einem Handelskrieg wirklich der Frieden auf dem Spiel steht. Wäre es möglich, dass stärkere Handelsbeziehungen die Wahrscheinlichkeit eines Kriegs reduzieren und schwächere zum bewaffneten Konflikt führen? Sunzi schrieb in Die Kunst des Krieges: »Der kluge Anführer unterwirft die Truppen des Feindes ohne Kampf.«
64 
Könnte einem der Handel dabei behilflich sein?

Um zu verstehen, warum dies möglich sein sollte, stellen Sie sich vor, Sie sind auf einem Rave und zeigen Ihre Moves. Große Moves. Hände und Füße fliegen nur so – die reinste Vogelscheuche in einem Orkan. Dummerweise sind ihre Moves derart groß, dass Sie einigen der anderen Tänzer die Zehen platttreten oder eine blutige Nase verpassen. Natürlich haben Sie ein schlechtes Gewissen, ihnen den Abend verdorben zu haben. Aber ändern würden Sie Ihren Tanzstil deswegen nicht.

Nun stellen Sie sich die wirklich nette Person vor, mit der Sie gerade tanzen. Wenn Sie der beim »Luftlöcher-Boxen« die Nase blutig schlagen, wird sie von Ihrer Darbietung der Macarena im Gangnam-Style kaum noch beeindruckt sein. (Falls wir damit Ihre Vorstellungskraft strapazieren, stellen Sie sich bitte vor, es handelte sich hier um einen coolen Verweis auf die Popkultur.) Womit wir sagen wollen, dass die Kosten für Ihre Verrücktheit in dem Augenblick, in dem Sie mit einem Partner tanzen, höher sind, was Sie dazu veranlassen wird, sich etwas zurückzuhalten.

Auf den Handel übertragen bedeutet dies: Wenn Sie starke wirtschaftliche Beziehungen zu einem Handelspartner durch einen Konflikt zerstören, schaden Sie damit nicht nur ihm, sondern auch sich selbst. Durch den Aufbau starker wirtschaftlicher Beziehungen wird ein Krieg sowohl schmerzhafter als auch weniger wahrscheinlich. Das gilt auch umgekehrt: Durch den Alleingang nach Abbruch der Beziehungen erhöht sich die Wahrscheinlichkeit eines Kriegs. Gut möglich, dass Sie einen Handelskrieg vom Zaun brechen und sich plötzlich inmitten eines militärischen Konflikts sehen.
...
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